
Golden und blau schimmern die Säulen,
und die Saaldecke ist mit kostbaren Höl-
zern ausgelegt – das Kurhaustheater zu
Augsburg ist so prächtig wie das Publi-
kum an diesem Tag gediegen und bürger-
lich. Der Chef der örtlichen Genossen-
schaftsbank dankt seinen Kunden für das
Erreichen der ersten Bilanzmilliarde. Der
Regierungspräsident spricht ein Gruß-
wort. Ringsum sind die Tische schon ein-
gedeckt für das anschließende Menü.

Nur der Festredner verbreitet hartnä-
ckig unangenehme Botschaften. Ein mas-
siger Mann im knittrigen grauen Anzug
steht auf der Bühne und erzählt von der
„perversen Struktur“ der globalisierten
Wirtschaft und der „globalen Apartheid“:
Ein Fünftel der Weltbevölkerung bean-
spruche vier Fünftel des gesamten Reich-
tums. Allen Nationen, auch Deutschland,
drohe die „Brasilianisierung“, die ex-
treme Spaltung in Arm und Reich, warnt
er. Denn „bestimmte Akteure“ nutzten
die Globalisierung, „um gar nichts mehr
für den sozialen Ausgleich zu bezahlen“.
SogehtdaseineStundelang,unddieZuhö-
rer lauschen gebannt, selbst dann noch,
als der Mahner auf der Bühne die Einfüh-
rung globaler Steuern fordert.

Nein, der Redner ist kein Revoluzzer,
der in die falsche Kulisse geraten ist. Der
donnernde Applaus, der mehrfach den
Saal erfüllt, gilt dem Mathematiker Franz
Josef Radermacher, 56, Professor für In-
formatik in Ulm, Chef des „Forschungsin-
stituts für anwendungsorientierte Wis-
sensverarbeitung“ und ein Universalge-
lehrter wie aus dem Bilderbuch. Sein For-
schungsgebiet ist die künstliche Intelli-
genz,aberauch die Frage, „wiederSuper-
organismusMenschheitinBalancemitsei-
nen Ressourcen kommen kann“. Rader-
macher hat die Globalisierung studiert
und gleich ein Musical darüber geschrie-
ben.Er ist nichtnur Wissenschaftler, son-
dern außerdem Präsident des Bundesver-
bandsfür Wirtschaftsförderung, Mitglied
der wissenschaftlichen Beiräte beim Bun-
desverkehrsministerium, bei der Landes-
regierung Baden-Württemberg und ei-
nem guten Dutzend weiterer Gremien.
Kurz: Er ist ein Mitglied der Elite.

Vor allem aber ist Radermacher Hirn
und Motor einer höchst ungewöhnlichen
Gruppierung,diesichanschickt,dereuro-
päischen Politik eine ganz neue Note zu
verleihen: der Initiative für einen „Global
Marshall Plan“, die mittlerweile bis in die
höchsten Kreise der Bundespolitik vorge-
drungen ist. Dahinter verbirgt sich eine
GruppevoneherbürgerlichenHonoratio-
ren, die Radermacher und sein Freund Jo-
sefRiegler,derfrühereösterreichischeVi-
zekanzlerausderkonservativenÖVP,vor
drei Jahrenum sichscharten,um fürmehr
globale Gerechtigkeit zu streiten.

Ihr Konzept erscheint einfach, aber es
wirkt subversiv. So wie einst die US-Re-
gierung dem vom Krieg zerstörten Eu-
ropa mit großzügigen Billigkrediten, dem
Marshall-Plan, zu Wohlstand verhalf, so
sollen nun die rei-
chenLänderdenAr-
men der Welt finan-
zieren,wasihnenoh-
nehin längst ver-
sprochenwurde:die
Millenniumsziele
derVereintenNatio-
nen. Die 191 Unter-
zeichner-Staaten
versicherten unter
anderem, bis 2015
die Zahl der von
Hunger oder Durst bedrohten Menschen
mindestenszuhalbieren,dieKindersterb-
lichkeit um zwei Drittel zu senken und je-
dem Kind auf dem Planeten eine Grund-
schulausbildungzuermöglichen.100Mil-
liarden Dollar jährlich würde das nach
Schätzung der UN kosten, nur zahlen will
bisher kaum eine Regierung. Die Vision
der Marshall-Planer lautet daher: Welt-
weit soll eine Art globaler Mehrwert-
steuer auf internationale Kapitaltransak-
tionen oder den Handelsverkehr erhoben
werden. Die Einnahmen sollen dem Aus-

bau von Infrastruktur oder Gesundheits-
wesen in ärmeren Ländern dienen.

Als Gegenleistung sollen die Entwick-
lungsländersichzurEinhaltungvonsozia-
len und ökologischen Mindeststandards
verpflichten, damit im globalen Wettbe-
werb nicht länger die schrankenlose Aus-
beutung billiger Arbeitskräfte und Um-
weltzerstörung belohnt werden. Umset-
zen soll das die Welthandelsorganisation,
die jetzt schon Weltstandards setzt, bis-
her aber nur zu Gunsten von Investoren.

Nur so, durch eine „weltweite ökoso-
zialeMarktwirtschaft“, seieine „Ressour-
cendiktatur“ der Reichen zu vermeiden,
meint Radermacher und beruft sich auf
das „Modell Europa“: „Wir gewähren Bei-
trittsländern finanzielle Hilfen, dafür for-
dern wir die Einhaltung von Regeln, wa-
rum sollte das nicht auch weltweit mög-
lich sein?“

Das entspricht im Kern dem, was auch
die Globalisierungskritiker von Attac seit
Jahrenfordern.DochdasfichtdenProfes-
sor nicht an. „Jeder sensible Mensch, der
sich mit diesen Themen beschäftigt,
kommt zu ähnlichen Schlüssen, das hat
nichts mit Ideologien zu tun“, sagt er.

Allerdings gelingt es ihm und seinen
Mitstreitern auf verblüffende Weise,
diese klassischen Anliegen der Linken
auchinKreisendeskonservativenBürger-
tumszuverbreiten.KnappdreiJahrenach
dem Start reicht die Liste der Unterstüt-
zer vom Verband der Wirtschaftsjunio-
ren über die Handwerkskammer Münster
bis zu Managern von Siemens und Daim-
ler-Chrysler, General Electric und Gold-
man Sachs. Sogar die Ministerpräsiden-
ten Dieter Althaus (CDU) und Matthias
Platzeck (SPD) haben das Konzept unter-
schrieben. In Österreich setzte sich der
konservative ÖVP-Politiker und frühere

EU-Kommissar Franz Fischler an die
Spitze der Bewegung. Mittlerweile sind
dort acht der neun Bundesländer offi-
zielle Unterstützer.

Gut 200 Mal pro Jahr erklärt Raderma-
cher das Programm den verschiedensten
Auditorien. So war er etwa in der letzten
Juniwoche zunächst in Klagenfurt und
Salzburg, dann im Augsburger Kurhaus
und bei der Nürnberger Lokalgruppe von
Attac. Am Freitag stand ein Treffen mit
Matthias Platzeck an, anschließend ein
Vortrag bei den Rotariern von Schles-
wig-Holstein und schließlich ein Seminar
für Führungskräfte bei Siemens.

Ein längeres Gespräch kann da nur im
Zug stattfinden, „mein wichtigster Ar-
beitsplatz“, sagt Radermacher. Da gibt er
dann zwischen Augsburg und Ulm in der
erstenKlasseeinwenigEinblickinseinan-
strengendes Dasein.

So leidenschaftlich er über seine Visio-
nen spricht, so kühl betrachtet er sich
selbst. Warum er sich das antut, das Le-
ben aus dem Koffer, bei dem sogar die
Treffen mit der eigenen Frau per Termin-
kalender organisiert werden müssen?

„Na ja, es ist doch wissenschaftlich zu
beweisen, dass die Menschheit nicht
zwangsläufig ins Chaos driften muss.“

Unddarum stellen Sie Ihrganzes Leben
in den Dienst einer politischen Idee?

„Natürlich gibt es eine Wertebasis bei
mir, das nenne ich die neuronale Ebene.“

Und woher kommt die?
„Ich verspüre eben starke Empathie,

ich fühle mit den Elenden, im Herzen bin
ich der katholische Pfadfinder meiner Ju-
gend geblieben.“

Alles fing wohl damit an, dass er über
die Bevölkerungsexplosion las, erinnert
ersich.„Dashatmichnichtmehrlosgelas-
sen.“Als er schließlichdie Idee eines Glo-
bal Marshall Plan ausarbeitete, bedräng-
ten ihn Freunde, politisch aktiv zu wer-
den.„Dashatmichfokussiert“,beschreibt
er seinen Wandel.

ZuHilfekamihmdieFähigkeit, sein Pu-
blikum zu begeistern. Je brisanter seine
Forderungen,desto mehr verfällt er dabei
indenjovialen,rheinischenAkzentseiner
Aachener Heimat, etwa, wenn er bei den
Augsburger Bankern fordert, „dass inner
vernünftigen Ökonomie die mittem meis-
ten Jelld auch die meisten Steuern zah-
len“,aber„deRegierungnurnochdenMit-
telstand belastet, weil se an bestimmte
Leute nich mehr rankommt“.

Gleichwohl gerät er nie in den Ver-
dacht, ein verkappter Linker zu sein. Er

führe„keineNeiddebatte“,sagtRaderma-
cher, sondern er sei „nur ein Mathemati-
ker, der sich die Zahlen ansieht“. Und da
hätten er und sein Team „mathematisch
bewiesen“,dassnurdieGesellschaftener-
folgreich sein könnten, in denen die Un-
gleichverteilunginGrenzenbleibt.Große
Ungleichheit wie in Brasilien sei genauso
destruktiv wie kommunistische Gleich-
heit für alle, die niemanden ansporne. Ein
„vernünftiger Equity-Faktor“, eine Maß-
zahl für Verteilungsgerechtigkeit, sei,
wenn bei den ärmeren 80 Prozent der Be-
völkerungwenigstensdieHälfteallerEin-
kommen lande. Im globalen Maßstab
seien es aber nicht mal 20 Prozent.

Für alle Wohlstandsbürger, denen bei
solchenRedenmulmigwird,hatderÜber-
zeugungstäter aus Ulm dann eine wich-

tige Botschaft: Nie-
mand muss sich
schuldig fühlen,
wenn er zu den Ge-
winnernzählt. Jeder
Unternehmer, jeder
Regierungspolitiker
befindesich„imklas-
sischenGefangenen-
dilemma“, sagt Ra-
dermacher. Wenn
eralleinseinVerhal-
ten ändere, ohne

dasssichdieRegelnändern,etwabeimBil-
ligeinkauf in asiatischen Ausbeuterfabri-
ken oder beim Steuernsenken für die Rei-
chen, müsse er gegen die Wettbewerber
verlieren. „Wir haben aber nichts davon,
wenn der überethische Unternehmer
Pleite geht, weil er keine Leute entlässt“,
lautet eine von Radermachers Kernfor-
meln. „Nur Gewinner können auf Ände-
rung der Regeln drängen.“

Daskommtan,geradebeidenErfolgrei-
chen. Denn, so Radermacher, „intuitiv
wissendochalle,sogardieangeblichskru-
pellosen Investmentbanker, dass es kata-
strophal schief läuft in der Welt, sie wis-
sen nur nicht, was sie dagegen tun sollen,
ohne sich selbst zu schaden.“

Das ist auch Thema, als sich der politi-
sche Mathematiker sechs Stunden nach
seinem Auftritt vor den Augsburger Ban-
kern seinem vielleicht kritischsten Publi-
kumstellt: einerLokalgruppevon Attac in
Nürnberg.ÖsterreichischeAttac-Aktivis-
ten waren es, die ihm den Vorwurf mach-
ten, er verschaffe den Verursachern der
wachsenden sozialen Spaltung auch noch
eineEntschuldigung.Nunsitzen40Zuhö-
rer im Saal eines neuen Bürgerzentrums

aus Beton und Glas vor ihm, die davon ge-
wiss gehört haben. Doch am Ende ge-
winnt Radermacher auch dieses Publi-
kummitderForderung,„wirmüssenauch
die Zustimmung der Leute gewinnen, die
Attac als Problem sieht.“ Er sagt es nicht,
aber jeder versteht es: Attac mobilisiert
die Straße, die Marshallplaner die Eliten.

Ob all das die Initiative auf die große
Weltbühne heben wird, wagt auch Rader-
macher noch nicht zu hoffen. „Natürlich
sindwirimVerhältniszurAufgabeeinelä-
cherlich kleine Truppe“, gesteht er. Im-
merhin aber steht ihm der neue Bundes-
verband für Wirtschaftsförderung zur
Seite, der mehr als 1000 Unternehmer
und Manager zu seinen Mitgliedern zählt
und ausdrücklich die Marshallplan-Idee
unterstützt. Das verleiht der Initiative ei-
niges Gewicht.

Als größten Erfolg rechnen sich Rader-
macher und seine Mitstreiter an, dass sie
auch bei Angela Merkel und Bundespräsi-
dent Horst Köhler auf offene Ohren stie-
ßen. Hintergrund ist ein persönlicher
Brief an Merkel, in dem Radermacher auf
eine neue Entwicklungsfinanzierung
drängte. Später wurde ihm zugetragen,
dass einige Passagen von Merkels Schlüs-
selrede beim Welttreffen der Mächtigen,
dem World Economic Forum in Davos im
Januar, auf seine Anregung zurückgehen,
etwa Merkels Forderung nach einem
„neuen Ordnungsrahmen für unsere
Welt“,ohneden„schweresozialeVerwer-
fungen“ drohen würden.

Nun hoffen die Marshallplaner, dass
Merkel ernst macht und diese Themen
beim G-8-Gipfel einbringt, der nächstes
Jahr in Heiligendamm stattfinden wird.
„Wir werden sie beim Wort nehmen“,
sagtRadermacher.EinegroßeWerbekam-
pagne im nächsten Frühjahr soll den nöti-
gen öffentlichen Druck herbeiführen.

Sowächstdie Idee langsam zueiner Or-
ganisation heran. 14 Lokalgruppen mobi-
lisieren mittlerweile für den Plan. In ei-
nem Hamburger Büro helfen vier junge
Leute bei der Koordination der zahlrei-
chen Veranstaltungen. Finanziert wird
das Unternehmen durch den Verkauf von
Büchern aus der Feder von Radermacher
und seinen vielen Unterstützern.

Und im Übrigen, natürlich, müsse man
die Perspektive mathematisch sehen, er-
klärt der Missionar aus Ulm. Wenn von
16AktivenjederjedeshalbeJahrzweiwei-
tere überzeugen würde, die es genauso
halten, „dann wäre in weniger als 15 Jah-
ren die gesamte Menschheit gewonnen“.

Ein Mann reist durch Europa und wirbt bei den Reichen für Gerechtigkeit – mit Erfolg

Eine der Fragen geht so: „Wenn man Ih-
nen so zuhört, hat man den Eindruck, als
wären wir hier im Krieg.“ Die Antwort:
„Wir sind nun einmal Soldaten. Aber
wenn hier Krieg wäre, wären wir nicht
gekommen. Das ist nicht unser Mandat.“

Die European Force, die Eufor, hat zur
erstenPressekonferenz im Hauptquartier
inKinshasageladen. Ineinem grünen Zelt
inmitten von 75000 Quadratmetern Bau-
stelle auf dem Stadtflughafen treffen kon-
golesische Journalisten auf den französi-
schen Force Commander der Mission im
Kongo, Christian Damay.

Nächste Frage: „Die Bevölkerung hier
fragt sich, wenn Europäer in ein afrikani-
sches Land kommen, welche Interessen
damit verbunden sind.“ General Damay:
„Wir sind neutral. Unser Mandat ist, freie
Wahlenzu sichern.“EineJournalistin will
wissen, wie. Damay antwortet vage. Er
spricht von der „Frucht von Analysen“,
von adäquater Reaktion je nach Situation.
Auch das Schlagwort der „Abschreckung
durch Präsenz“ verwendet er. Was für
eine Art Präsenz das sein soll, wo die Eu-
for ja nicht einmal auf Patrouille gehen
wird, sagt er nicht.

Bevor die Journalisten zum Rundgang
über das Gelände aufbrechen – zum ers-
ten Mal dürfen Zivilisten es sich an-
schauen –, liefert der französische Oberst
Pincet,ChiefofOperations,nochdieaktu-
ellen Zahlen: 864 Soldaten sind mittler-
weile in Kinshasa, davon 150 Deutsche.

Der Rundgang führt zwischen belgi-
schen Zelten, dem deutschen Lazarett
und der französischen Open-Air-Cafete-
ria hindurch. Spanier mit Bommelmützen
stehen am Tresen. Polen mit Schlapphü-
ten blicken ernst und tragen als einzige
Waffen. Franzosen in kurzen Hosen pau-
sieren im Schatten eines Zeltes.

Am Waschsalon zeigt sich, wie gut die
Eufor funktionieren kann: Ein Schild zeigt
an, wann gewaschen wird. Auf Spanisch,
Französisch, Englisch, und zwei Wörter
sind auf Deutsch: „Hinterlegung“, die ist
am Montag für die Polen, mittwochs für
die Franzosen, freitags für Spanier, Deut-

sche, Belgier. „Wie-
dererlangung“ am
MittwochfürdiePo-
len, und so weiter.
Geordnetes Neben-
einander.

An den Toiletten
zeigt sich, wie
schlecht die Eufor
bisher funktioniert.
Weil es bisher nur
eine Toilette für je
45Soldaten gibt,

wasdendeutschenSanitärbestimmungen
zuwiderläuft, wohnt der Großteil der
DeutscheninHotels.Hotels sind zwarbe-
quemer, aber für einen funktionierenden
Arbeitsablauf hinderlich. Täglich vom
Grand Hotel, in dem viele Offiziere woh-
nen, bis zum Hauptquartier zu fahren, be-
deutet bis zu zwei zusätzliche Stunden,
diemanimVerkehrfeststeckt,sagendeut-
sche Militärs. Und ein Franzose sagt:
„Muss das sein, dass nur die Deutschen
nicht im Hauptquartier wohnen? Ich
finde, alle oder keiner.“

Während die Presse das Hauptquartier
verlässt, scheint die Eufor noch ihren
Weg zu suchen, nach innen und nach au-
ßen.AmTorleuchtet einSchild:Disziplin
ist die Mutter der Armeen.

Attac der Bürgerlichen

Haben und Nichthaben. Ein Fünftel der Weltbevölkerung beansprucht vier Fünftel des gesamten Reichtums.  Foto: Imago

Eine
Baustelle
im Kongo

Zelte, Waschsalon, Café:
das Eufor-Hauptquartier

Von Judith Reker, Kinshasa

Die meisten
Deutschen
wohnen
anderswo.
Weil es kaum
Toiletten gibt

Kritik
von links,
am Anfang.
Doch dann:
Überzeugung
auch dort

Es geht nicht
um Neid,
sagt er.
Es geht um
Zahlen,
Mathematik

Von Harald Schumann, Augsburg

Neue Balance. Franz Josef Radermacher,
Kritiker der Weltökonomie.  Foto: David Heerde
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Der Toyota Händler macht’s möglich:

rav4.de

A
bb

. z
ei

gt
 R

AV
4 

D
-C

AT
 E

xe
cu

tiv
e Der neue Toyota RAV4 2,2-l-D-CAT mit 130 kW (177 PS). 

Clean Power Diesel von Toyota.Die große Freiheit.
Für Menschen, die ihre Unabhängigkeit schätzen, keine
Kompromisse eingehen und sich ihre Grenzen selber setzen. 
Erobern Sie die Straßen – und alles, was dazwischen liegt. 
Jetzt Probe fahren.

• Aktiver Allradantrieb ATC 4WD
• Fahrdynamik Management IADS inkl. elektronischer

Stabilitätskontrolle VSC+ mit Antriebsschlupfregelung TRC
• Klimaautomatik und Leichtmetallfelgen
• Toyota Easy-Flat-Sitzsystem und Geschwindigkeitsregelanlage
• 130 kW (177 PS), Kraftstoffverbrauch kombiniert 7,0 l/100 km

(innerorts 8,4 l, außerorts 6,1 l) bei CO2-Emissionen von
185 g/km im kombinierten Testzyklus nach RL 80/1268/EWG

 * Ein Angebot der Toyota Leasing GmbH für den
RAV4 Sol 2,2-l-D-CAT-Common-Rail-Diesel mit
130 kW (177 PS) und Schaltgetriebe.

 Sonderzahlung: 7.213,– $ · Laufzeit: 36 Monate
monatliche Leasingrate: 259,– $ · Gesamtlaufleistung: 
30.000 km · zzgl. Überführungskosten

ab 259,– €*
monatliche Leasingrate
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Köpenick, Spree Automobil-Vertriebs-GmbH & Co.KG
Seelenbinderstraße 125, Telefon 656656-0
Lichterfelde, M.C.F. Motor Company 
Fahrzeugvertriebs GmbH
Ostpreußendamm 139, Telefon 7720760
Marzahn, M.C.F. Motor Company 
Fahrzeugvertriebs GmbH, Allee der Kosmonauten 27
Ecke Rhinstraße, Telefon 5 49 56-0
Mitte, Spree Automobil-Vertriebs-GmbH & Co.KG
Köpenicker Straße 124, Telefon 2789650

Pankow, Spree Automobil-Vertriebs-GmbH & Co.KG
Prenzlauer Promenade 154, Telefon 47991713
Potsdam-Babelsberg, M.C.F. Motor Company 
Fahrzeugvertriebs GmbH
Großbeerenstraße 249–253, Telefon 0331/64981-0
Reinickendorf, M.C.F. Motor Company 
Fahrzeugvertriebs GmbH 
Ollenhauerstraße 9–12, Kurt-Schumacher-Platz 
Telefon 4988080

Spandau, Auto-Vinahl
Zweigniederlassung der M.C.F. Motor 
Company Fahrzeugvertriebs GmbH
Brunsbütteler Damm 183, Telefon 3519490
Spandau, M.C.F. Motor Company 
Fahrzeugvertriebs GmbH
Am Juliusturm 50, Telefon 338900-0
Kreuzberg, Auto Weller GmbH & Co.KG
Mehringdamm 20–28, Telefon 253800

Tiergarten, M.C.F. Motor Company 
Fahrzeugvertriebs GmbH
Kaiserin-Augusta-Allee 14, Telefon 34994930
Treptow, Thomas Riehl Kfz. GmbH
Wegedornstraße 28, Telefon 6 79 75 86-0
Weißensee, Spree Automobil-Vertriebs-GmbH & Co.KG
Gehringstraße 23–25, Telefon 927046-0
12529 Schönefeld, OT Großziethen
Auto Weller GmbH & Co.KG, Karl-Rohrbeck-Straße 1/
Ecke Karl-Marx-Straße, Telefon 03379/4498-40


